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Södt i ro l g i l t bis heute als eines der ein­
drucksvollsten Rückzugsgebiete unserer 
Volksku l tur : zu den natürl ichen Formen 
und der kulturel len Prägung der äußeren 
Landschaft gesellt sich d ie malerische Er­
scheinung der Tiroler in ihren bunten Trach­
ten. Besonders bekannt ist d ie Tracht des 
hinteren Sarntales; d ie Männer t ragen 
do r t dunk le Lodenhosen, über dem weißen 
Hemd eine Lederweste und auf dem Kopf 
einen spitzen Hut. Besonders auf fa l lend 
sind d ie ledernen Hosenträger dieser 
Tracht, d ie in Darstel lungen zur Volkskunst 
gelegent l ich erwähnt werden , we i l sie mit 
einer besonderen Technik, der Federkiel­
st ickerei, ausgeschmückt s ind. M a n f indet 
auf diesen Hosenträgern o rnamenta le und 
gegenständl iche Formen, d ie Ini t ia len des 
Trägers und manchmal auch i rgendeinen 
Spruch. Mar t in S c h a r f e berichtet nun 2 ) , 
daß er auf einem dieser Hosenträger die 
Devise las: Hoch lebe die Bauerntracht! 
An diesem Hosenträger möchte ich mich 
für einige Augenbl icke festhal ten, wobe i 
ich mich übrigens in guter schwäbischer 
Gesellschaft bef inde, denn vo r ungefähr 
200 Jahren trug sich der bekannte March­
ta ler Prämonstratenser und Dialektdichter 
Sebast ian S a i l e r mit dem Gedanken , ein 
Buch herauszugeben unter dem Ti te l : Geist­
licher Hosenträger, das ist: Vereinigung 
des unteren mit dem oberen Menschen3). 

Um einen Bezug zwischen unten und oben 
geht es auch bei dem Sarntaler Beispiel, 
f rei l ich nicht im geistl ichen Sinne, aber 
doch im Sinne eines ideologischen Über­
baus. M a n ist zunächst versucht, das Bei­
spiel a l le in im Licht der spezifischen Situ­
a t ion Südtirols zu sehen. Die Tracht hat 
do r t besonderen Symbo lwer t ; sie dient 
nicht selten der demonstrat iven, ja manch­
mal aggressiven Abwehr des Fremden und 
der Fremden. Als vo r e in igen Mona ten -
im Zusammenhang mit dem sehr hand­

festen Problem der Verte i lung f inanziel ler 
Zuschüsse - in of f iz ie l len Reden zwischen 
exisfenznofwend/ger Kultur und Luxuskultur 
unterschieden wurde, da sprachen die Süd­
t i ro ler Hochschüler in ihrer Zeitschrift i ro­
nisch vom Gegensatz zwichen Leder-
hosenkultur und Luxuskultur'). Sie wiesen 
mit Recht da rau f hin, daß man kulturel le 
Anstrengungen nicht ungestraft a l le in auf 
Relikte konzentr ieren dür f te ; und schon an 
diesem Punkt zeigt es sich, daß es sich 
keineswegs nur um eine Südtiroler Proble­
mat ik handel t , sondern daß w i r es mit 
einem al lgemeineren Problem zu tun ha­
ben. Tatsächlich signal isiert der Hosen­
träger, von dem gleich w ieder die Rede 
sein sol l , nicht so sehr die speziel le i ta­
lienische Minderhe i tenprob lemat ik , als v ie l ­
mehr eine Reihe a l lgemeiner Fragen unse­
rer Volkskultur. 

Solange Tracht als - a l l tägl iche oder fest­
liche - Kle idung schlechthin üblich war , 
hatte sie eine Reihe wicht iger Ausdrucks­
funk t ionen ; Konrad W e i ß bezeichnete 
die Trachten geradezu als heraldische For­
men des Volksdaseinss). Es handel te sich 
aber um wei tgehend undiskutierte, ja un­
bewußte Funkt ionen, und zwar vo r a l lem 
um ein ganzes Bündel von Funktionen, das 
im Binnenraum des Dorfes seinen Sinn 
hat te : Zugehör igke i t zu bestimmten sozi­
alen Gruppen , Andeutung des Besitzstan­
des, Hinweis auf den Personenstand. Diese 
Ausdrucksfunkt ionen sind großentei ls ver­
lorengegangen. Jetzt richtet sich d ie Tracht 
gewissermaßen von vornherein nach 
außen; sie verkündet stolz, woher ihr Trä­
ger stammt, und soweit darüber hinaus ein 
Bezug auf einen bestimmten Berufszweig 
gegeben ist, w i rd dieser selbstbewußt her­
ausgehoben: Hoch lebe die Bauerntracht! 
Aus al len Beschreibungen al ter Trachten-

1) Veränderte und erweiterte Fassung eines Vortrages, 
der am 30. März 1967 im Rahmen einer Tagung des 
Instituts für geschichtliche Landeskunde in Bonn ge­
hatten wurde. 

2] Antimode als Mode. In: Die Schulwarte, 19. Jg. 1966, 
S. 46 - 56; hier S. 46. 

3) Vgl . die Vorrede von Sixtus B a c h m a n n zu seiner 
Satlerausgabe von 1819; jetzt abgedruckt in: Se­
bastian Sailer. Jubiläumsausgabe zum 250. Geburts­
tag des Dichters, hg. von Lorenz L o c h e r . Munder-
kingen 1965, S. 291 - 2 9 6 ; hier S. 295. 

4) Vgl. Claus G a t f e r e r : Lederhosen- und Luxus­
kultur. In: der fahrende skolast, 12. Jg. 1967, Nr. 2, 
S. 26 f. 

s) Das Zitat findet sich in einem kurzen Aufsatz von 
Konrad W e i ß über Bauerntrachten, der 1936 in den 
Münchner Neuesten Nachrichten abgedruckt war. Ich 
verdanke Professor Josef D ü n n i n g e r eine Kopie. 



dör fer geht die Selbstverständlichkeit und 
W ü r d e hervor, mit der dor t Tracht get ra­
gen wurde . W e r solche Trachtendörfer a l ­
ten Stils nie er lebt hat und wer doch ver­
suchen möchte, ihrem Wesen näherzu­
kommen, der w i rd sich viel leicht am besten 
an Situat ionen or ient ieren, in denen auch 
heute noch selbstverständlich, würd ig und 
undiskutiert Tracht getragen w i r d : ich den­
ke etwa an d ie besondere Kleidung der 
Priester oder der Richter. Gewiß , es han­
delt sich dabe i um Amtstrachten; und doch 
ist es, w i l l man der Bedeutung jener Hosen­
trägerdevise näherkommen, woh l nicht 
ganz falsch, sich e inmal zu vergegenwär t i ­
gen, daß eines Tages ein Richter auf seiner 
Robe die Inschrift t rüge : Hoch lebe die 
Amtstracht des Richters! M a n w i rd diesen 
Vergleich nicht strapazieren dü r fen ; aber 
soviel ist sicher, daß jener kurze Spruch 
einen drastischen W a n d e l bezeugt. Die 
Tracht, f rüher Bestandteil eines o rgan i ­
schen Gefüges, ist zum Element einer Or ­
ganisat ion geworden . Noch konkreter ge­
sprochen: Die Dorf t racht, mag sie auch in 
al l ihren Farben, Formen und Requisiten 
geradezu ängstl ich festgehalten werden , 
ist praktisch doch verschwunden; an ihre 
Stelle ist d ie Tracht getreten, die Un i fo rm­
charakter t rägt , die Kleidung der Trachten­
vereine, der Trachtenorganisat ionen. 

Der Volkskunde stellt sich angesichts sol­
cher Erscheinungen die Frage: Was tun? 
Eine Mögl ichke i t der An two r t scheint es zu 
sein, mit Kar l K r a u s zu sagen: gar net 
ignorierni - und es g ib t sehr viele Volks­
kundler, d ie diese Auffassung vertreten. 
Sie wo l len mit den Entartungsformen nichts 
zu tun haben - sie suchen nur die echte 
Volkskul tur ; sie wenden sich ab vom Frem­
denverkehr mit seinem modischen Getue 
und seinem Souvenirkitsch - , sie wo l len 
nur echte Bauernkunst; sie suchen nicht das 
Kunstgewerbe - sie wo l len richtige Volks­
kunst. Als Prok lamat ion kl ingen solche A b ­
grenzungen zunächst viel leicht einleuch­
tend. Konfront ier t man sie jedoch mit den 
Fakten, so erweisen sie sich als irreal und 
unmögl ich, und man könnte hier ein gan ­
zes Dutzend von Gegengründen gegen 
diese Auffassungen anführen. Ich w i l l je­
doch nur e in ige wenige hier herausheben: 

Zunächst sol l te festgehalten werden, daß 
der Hosenträger-Träger tatsächlich ein 
Bauer w a r und nicht etwa eine von einem 

Impresar io bezahlte Theatergestal t . W e i ­
ter : der Hosenträger w a r auch in diesem 
Fall selbst gestickt; ein wesentliches Merk­
mal a l ler Volkskunst war dami t also ei­
gentl ich erfül l t . Und schließlich wä re es 
mindestens unzulängl ich, wenn man die 
besondere Ak t ion dieses Mannes ledigl ich 
auf den Fremdenverkehr beziehen wol l te . 
Der Ausspruch zeigt ja gerade, daß hier 
ein starkes ständisches Bewußtsein vor­
handen ist, das zwar ant iqu ier t , aber nichts­
destowenigerwesent l ich ist. Die Trennungs­
l inie zwischen dem A l ten , Organischen 
und dem Neuen, Organ is ier ten gerät also 
gewa l t ig ins W a n k e n , sobald mit dieser 
Oppos i t i on tatsächliche Verhältnisse be­
zeichnet werden sol len. Zumindest liegt 
d ie Vermutung nahe, daß - wenn man vor­
läuf ig e inmal mit dem Gegensatz ope­
riert - auch al te Ob jek te einer echten 
Volkskultur in den Dienst organis ier ter 
Formen und Zusammenhänge gestel l t wer­
den können, daß also eine säuberl iche 
Scheidung der Ob jek te unter diesem Ge­
sichtspunkt gar nicht mögl ich ist. 

Aber b le iben w i r noch einen Momen t bei 
unserem Sarntaler Trachtenträger. Gew iß 
hatte er seine Gründe für den Ausspruch 
auf seinem Hosenträger; anders gesagt : 

'aSeser Ausspruch steht in best immten Funk­
t ionen. Dabei spreche ich absichtl ich in der 
Mehrzah l , denn es handel t sich im a l lge­
meinen und so auch hier um ein ganzes 
Funktionsspektrum. Es ist sehr w o h l mög­
lich, daß auch mit einem kommerzie l len 
Zusammenhang zu rechnen ist, daß also 
d ie Tracht gewissermaßen als Lockmittel 
für die Fremden verwendet w i r d . Aber 
das ist sicherlich nur eine Funkt ion unter 
anderen. Daneben dürf te es sich um einen 
demonstrat iven Rückgriff auf das Al te 
handeln , um eine Hand lung , d ie sozial­
psychologisch als Regression zu deuten ist 
- mit anderen W o r t e n : um ein Atemholen 
in der w i rbe lnden Fahrt, in welche d ie mo­
derne technische W e l t auch die letzten A l ­
pentäler in i rgendeiner Weise hineingeris­
sen hat. Es mag sich um ein Bekenntnis zum 
A l ten handeln, das gerade angesichts des 
raschen Wande ls sein Gewicht erhäl t , um 
eine notwend ige Rückversicherung. In sei­
nem Traktat De rerum originatione radicali 
von 1697 charakter isiert Go t t f r i ed W i l he lm 
L e i b n i z jegliche menschliche Entwick­
lung als Spirale, d ie in jeder W i n d u n g 



wieder um ein geringes unter d ie eben er­
reichte Höhe zurücksinkt. In diesem Sinne 
könnte die Betonung des Tradi t ionel l -Bäu­
erl ichen als notwendiges Gegenpr inz ip , ja 
als zwangsläuf ige Bedingung der Wei te r ­
entwick lung in der technischen W e l t ver­
standen werden. Die Bedeutung des Histo­
rischen in der gegenwär t igen Volkskul tur 

- mag dieses Historische auch noch so 
k raß ins Nur-Maler ische entstellt werden -
spricht für diese Erk lärung. 

Jedenfal ls aber sind Umfang und Reich­
wei te derar t iger Phänomene so, daß sie 
unter al len Umständen d ie Beachtung der 
Wissenschaft fo rdern . Die gleichen Phäno­
mene erscheinen dabe i auf verschiedenen 
Ebenen und mit verschiedenem Intensitäts­
g r a d . Die Tracht beispielsweise kann ein­
zelne der al ten Funktionen durchaus auch 
heute noch einschließen. Sie kann ein ele­
mentarer Teil der organis ier ten Volkskul tur 
sein; so spielt sie in Vereinen a l ler A r t 
eine besondere Rolle. Und sie kann schließ­
lich ein nur noch modisches Gegenpr inz ip 
darste l len, w ie etwa im Trachfen/oofc, den 
heute Modeschöpfer und g roße Konfek­
t ionshäuser empfehlen - und sofor t d rängen 
sich andere Beispiele auf : so werden nach 
Pressemeldungen heute im Osta l lgäu un­
gefähr 80 % al ler Kuhglocken für die 
Fremden hergestellt, und nur noch 2 0 % 
für d ie Kühe . . . 

N icht nur die Quant i tä t solcher Erscheinun­
gen , sondern auch ein qual i ta t ives Be­
dürfnis ver langt , daß sie in d ie Forschung 
e inbezogen werden. Nur so ist nämlich 
überhaupt noch eine ver läßl iche Klassifi­
z ierung mögl ich. M a n spricht heute ver­
schiedentlich vom zweiten Dasein volks­
kul turel ler Elemente - und man meint da­
mit das erneuerte Volks l ied, den gepf leg­
ten Volkstanz, die organis ier te Volkstracht 
usw. 6 ) . In diesem Begri f f steckt zwei fe l los 
eine gewisse Distanzierung; wo aber auf 
d ie Auseinandersetzung mit diesem zwei­
ten Dasein verzichtet w i r d , l iegt d ie Ge­
fahr nahe, daß dieses mi t dem ersten Da­
sein verwechselt w i r d . Anders gesagt : daß 
dem Forscher der gleiche Irr tum passiert, 
dem die Touristen sehr häuf ig unter l iegen 

- sie hal ten für ura l te Bräuche, was kurz 
vorher für den Fremdenverkehr er funden 
oder wenigstens erneuert wurde . Das erste 
und das zweite Dasein gehen ineinander 
über, hängen zusammen, sind voneinander 

abhäng ig , und eine ver läßl iche Trennung 
ist nur mögl ich bei intensivster Beschäfti­
gung mit dem gesamten Feld, das mit dem 
Hi l fsbegr i f f Volkskul tur bezeichnet w i r d . 

A l l diese Über legungen stehen in einem -
woh l nicht e inmal forc ier ten — Zusammen­
hang mit dem Tiro ler Beispiel; und es wäre 
nicht a l lzu schwier ig, auch d ie fo lgenden 
Erwägungen daran anzuschließen. Indes­
sen soll der Anschein der Zufä l l igke i t ver­
mieden, sol l die Basis verbrei ter t w e r d e n ; 
ich erwähne also zunächst noch ein zwe i ­
tes, frei l ich ebenso harmloses Beispiel. In 
einem schwäbischen Dor f sah ich in einem 
neu e ingebauten Schaufenster eine er­
staunliche Fülle und Vie l fa l t von Stroh-
f lechtarbei ten und Strohsteckarbeiten. Vor 
den Festen w a r d ie Auswahl besonders 
g r o ß ; vor Weihnachten konnte man Stroh­
sterne, Kr ippenf iguren, ganze Strohkr ip­
pen und manches andere sehen, vo r Ostern 
waren es Osterhasen, Hähne, Hühner, 
Störche aus Stroh. Ich vermutete zunächst, 
daß Zuwanderer aus den deutschen Sprach­
inseln Südosteuropas diese Stroharbei ten 
mitgebracht hä t ten ; und diese Vermutung 
lag um so näher, als einige Jahre vorher 
eine Donauschwäbin in dieser Gegend 
eine große Ernteglocke aus Stroh für unser 
Institut angefer t ig t hatte. Die Besitzerin 
des Ladengeschäftes w a r jedoch eine Ber­
l inerin. Sie sprach davon , daß sie woh l als 
erste den Strohstern erfunden habe, und 
zwar sei sie von einem Volkskundler dazu 
veran laßt wo rden . Er habe - während des 
Drit ten Reiches - den Wunsch ausge­
sprochen, daß an seinem Lebensbaum ir­
gendetwas aus Stroh hänge, so, w ie das in 
den nordischen Ländern üblich sei. Sie 
habe verschiedene Versuche gemacht, 
manches aus Stroh geformt , und plötzl ich 
sei so ein Strohstern entstanden. Seither 
habe sie diese Arbe i t fortgesetzt, habe 
auch neue Entwürfe gemacht, und der Kon­
sumentenkreis sei langsam gewachsen. 

Fragt man sich, w a r u m er gewachsen ist, 
dann l iegt (auch ohne entsprechende em­
pirische Befragungen) die An two r t nahe: 
wei l die Leute in diesen Stroharbei ten 
Volkskunst erster Hand vermuten, wei l sie 

6) Walter W i o r a war es in erster Linie, der diesen 
Begriff in die Volkskunde, insbesondere in die Volks­
liedforschung, einführte. Vgl . zuletzt: Der Untergang 
des Volksliedes und sein zweites Dasein, in: Das 
Volkslied heute (= Musikalische Zeitfragen VII}. Kassel 
1959, S . 9 - 2 5 . 



glauben, hier etwas besonders Echtes vor 
sich zu haben. Tatsächlich handelt es sich 
aber auch hier um eine A r t zweites Dasein, 
denn die neuen Arbe i ten sind ja doch höch­
stens, und in diesem Fall auf papierenen 
Umwegen, durch äl tere Werke der Volks­
kunst angeregt worden . W i r haben es also 
mit einem Phänomen des Rücfc/aufs7) zu tun, 
mit einem Rückkoppelungseffekt. W a s ein­
mal i rgendwo Bestandtei l der Volkskunst 
war , w i r d zunächst von der Forschung auf­
genommen, und es geht auf diesem W e g 
in die organis ier te Volkskul tur über. M a n 
hat es also nicht mit einer kont inuier l ich­
t radier ten Form, sondern mit einer Sekun­
dä r f o rm zu tun. 

Die Angelegenhei t w i rd aber noch kom­
plizierter. Die Entwicklung bleibt hier nicht 
stehen; d ie Stroharbei ten bleiben nicht hin­
ter die Schaufensterscheiben verbannt. Sie 
werden auch nicht nur gekauft , sondern 
werden - in diesem und in vielen anderen 
Fällen - nachgeahmt. In Schulen, Kinder­
gär ten, Kindergärtner innenseminaren, im 
Bastelunterricht, in Hobbyzentren - überal l 
haben sich zumindest die einfacheren For­
men solcher Bastelei verbrei tet . Es ist auch 
fast nicht mehr mögl ich, von einer M o d e 
zu sprechen. Der modische Höhepunkt ist 
längst v o r b e i ; und es l ieß sich an dieser 
M o d e beobachten, was ein Merkmal woh l 
fast jegl icher M o d e ist: sie verzehrt sich 
selbst, und sie w i r d nach kurzer Zeit selbst­
verständl ich, so daß der Begriff des ü b ­
lichen, des Gebräuchl ichen, ja des Brau­
ches näher l iegt als der jenige der Mode . 
Auch hier also gehen das Organische und 
das Organ is ier te ineinander über; die 
kommerziel l best immten Formen sind von 
den ganz und gar unkommerziel len (man 
denke an das Basteln und Werken in den 
Schulen und Kindergärten!) wenigstens äu­
ßerl ich nicht zu t rennen; und der o rgan i ­
sierte Anstoß scheint spontane Schöpfun­
gen nicht auszuschließen. 

Dieser Fall modi f iz ier t also nur das zuerst 
genannte Beispiel, er öf fnet kaum eine 

7) Diesen Begriff verwendet verschiedentlich Hans M o -
s e r ; vgl. seine Aufsätze: Vom Folklorismus in un­
serer Zeit. In: Zs. f. Volkskunde 58. Jg. 1962, S. 177 bis 
209; Der Folklorismus als Forschungsproblem der 
Volkskunde. In: Hess. Bl. f. Volkskunde 55. Jg. 1964, 
S. 9 - 57. 

8) Populus revisus. Beiträge zur Erforschung der Ge­
genwart (= Volksleben Bd. 14}. Tübingen 1966, 
S. 61 - 7 5 . 

9) Brief vom 16. Januar 1967. 

grundsätzl ich neue Perspektive. A l lerd ings 
ist diesem zweiten Beispiel noch eine be­
sondere Pointe hinzuzufügen. Ich hatte es 
an anderer Ste l le 8 ) und in etwas ande­
rem Zusammenhang schon veröf fent l icht . 
Diese Publ ikat ion brachte mir verschiede­
ne Zuschriften ein. So schrieb mir Josef 
Lanz, der nicht nur selber aus einer ost­
deutschen Landschaft stammt, sondern der 
vor a l lem in unermüdl ichen Forschungs­
fahr ten d ie Über l ie ferung dieser Land­
schaften aufzeichnete, daß dieses Beispiel 
Erinnerungen an seine volkskundliche Ju­
gendzeit geweckt habe: „ D a hatte ich 
doch auf einer Wo lhyn ien fah r t bei dor t i ­
gen Siedlern das Strohflechten und -weben 
gelernt, Taschen, Kästchen, Körbe, Schul­
ranzen und auch Sterne, und alles gleich in 
meiner Dorfschule ausprobieren müssen. 
Bald war das ganze Dor f vo l l von dem 
Zeug. Die ukrainischen Nachbarko l legen 
machten es nach, und es entstand nach 
einiger Zei t eine ganze Strohlandschaft 
um Drohobycz herum. Als ich 20 Jahre 
später, im Krieg, w ieder in die Gegend 
kam, die Deutschen waren schon al le for t , 
zeigten mir die Ukrainer stolz ihre alte 
Volkskunst. Nu r der al te Lehrer Bilas stand 
daneben und meinte trocken prastara folk-
Ipia (vorzeitl iches Volksgut). Diese Bedeu­
tung hatte fo lk lo ra im Slawischen. Das w a r 
aber erst die erste Genera t ion . Auch meine 
Töchter l iebten diese Arbe i t , d ie äl tere 
hatte später in Schweden das Julbockbin-
den gelernt, als alte Volkskunst in Stock­
holm. Als sie beide dann in W i e n studier­
ten und in Ge ldno t waren , boten sie einem 
Laden in der Kärntner Straße ihre Stroh­
sterne und Julböcke zum Kauf an. Erst 
nahm man die Dinge nur in Kommission, 
dann lief man ihnen d ie Bude ein, und sie 
l ieferten in Kol lekt ionen zu Hunderten und 
verdienten schön dabe i , a l ld iewe i l die 
Preise mit der Nachf rage st iegen. Angebo­
ten wurden die Sachen von der Geschäfts­
inhaber in als alte galizische Volkskunst. 
Die wolhynischen Siedler abe r hatten das 
Strohflechten im Ersten We l t k r i eg aus dem 
westl ichen Sibir ien mi tgebracht . Ob es 
dor t alte Volkskunst w a r ? " ') 

Die Frage, die Josef L a n z an den Schluß 
seines launigen Berichtes stellt, ist sicher­
lich nicht rein rhetorisch gemeint. Sie läßt 
sich nicht ohne weiteres verneinen, aber 
sie läßt sich auch keinesfalls bejahen. So 



zeigt der Bericht die historische Dimension 
der zuvor in der Gegenwar t geschilder­
ten Erscheinung. Auch in der Vergangen­
heit scheint es mehr Übergänge als klare 
Grenzen auf diesem Gebie t gegeben zu 
haben. Die Zusammenhänge sind zwar 
zum Teil etwas übersichtl icher, und man 
w i rd annehmen dür fen, daß manche Tra­
d i t ionen tatsächlich über we i te Strecken 
kont inuier l ich wei tergegeben w u r d e n ; bei 
anderen aber drängt sich schon-in der Ver­
gangenhei t immer w ieder der Einfluß von 
Inst i tut ionen dazwischen, der Austausch 
mit anderen Kultur landschaften, W a n d e ­
rungen über wei te Geb ie te h inweg, der 
Einfluß kurzfr ist iger Moden auch, aus 
denen nach einiger Zei t feste Bräuche und 
Sitten wurden . Und diese Beobachtung 
braucht nicht auf dünnes Stroh beschränkt 
zu w e r d e n ; sie g i l t von a l len Gebie ten des 
volkstümlichen Lebens - bis hin zur Hei l i ­
genverehrung. Gerade präzisere histori­
sche Kenntnis schließt das Verständnis für 
das Wesen und das Gewicht der O r g a n i ­
sat ion - im wei teren Sinne - auf. 

Praktisch bedeutet das, d a ß nicht nur Fin­
gerspi tzengefühl , sondern eine Vie lzahl von 
In format ionen dazu gehören, zwischen den 
einzelnen Über l ie ferungen zu d i f ferenzie­
ren. Wo al lzu schnell et iket t ier t w i r d , sa­
gen d ie Etiketts im a l lgemeinen nicht mehr 
sehr v i e l ; dies gi l t e twa für das Schlag­
w o r t v o m Folklorismus, hinter dem sich 
sehr Verschiedenart iges versteckt. Es gi l t 
aber auch für den amerikanischen Versuch, 
sol ide Folklore von schwindelhaften Kul­
turgütern und Über l ie ferungen zu sondern. 
M a n hat dor t für diese gleichsam entarte­
ten oder mißbrauchten Formen den Begriff 
fakelore10) vorgeschlagen, der eigentl ich 
Schwindelüberlieferung bedeutet . Sicher­
lich ist der Versuch einer solchen Trennung 
leg i t im; aber gerade Amer ika bietet Bei­
spiele dafür , w ie vorsicht ig man im Um­
gang mit solchen Begri f fen sein muß: Folk­
lore scheint dor t v ie l fach nur d ie besser 
getarnte fakelore zu sein; und fake lore 
ist manchmal die Folk lore, die nicht den 
vorgegebenen ideologischen Bedingungen 
entspricht. Die Gefahr ist zumindest g roß, 
daß die Forscher die scheinbar objekt ive 
Trennung auf Grund ihrer moral ischen 
Prinzipien vornehmen: fake lo re ist dann 
das, was nicht diesen moral ischen Prinzi­
pien entspricht, Folk lore das, was sich in 

den gesteckten Rahmen einfügt. Ein russi­
scher Forscher hat dies mit dem Blick auf 
das Problem des Folklorismus fo lgender­
maßen fo rmu l ie r t : „Folklor ismus ist das 
Produkt nicht nur der Rol lenerwartung, 
sondern auch der inneren Mission ä l terer 
Mora lapos te l , d ie von der Jugend schok-
kiert werden . Folklorismus ist Konfession 
der S i t tenpo l i ze i " . 1 1 ) 

M i t diesem tatsächlichen Ineinander des 
nur programmat isch zu Trennenden hängt 
d ie schwier ige, ja manchmal hoffnungs­
lose Si tuat ion der P f l e g e zusammen, ins­
besondere, soweit sich diese auf das O r ­
ganische beruf t und sich gegen das O r g a ­
nisierte formier t . Im Bereich der Pflege ist 
dies schon insofern problemat isch, als das 
Organische von ihr, soll es zur Gel tung 
kommen, organis ier t werden muß. Es ist 
nicht zu fä l l i g , daß man in diesem Bereich 
immer w ieder auf merkwürd ige Spiralen 
stößt: das Unechte w i r d ent larvt und w i r d 
so lange von Echterem abgelöst, bis auch 
dieses sich wieder als unecht erweist, und 
so for t . Ein weiteres Tiroler Beispiel, ein 
Nord t i ro le r d iesmal , kann dies am schnell­
sten verdeut l ichen. In einem Fremdenver-
kehrsort unwei t der österreichisch-ital ieni­
schen Grenze ist es seit einigen Jahren üb­
lich, daß für d ie Fremden sogenannte 
Tiroler Abende abgehal ten werden. Die 
Ausführenden sind davon im a l lgemeinen 
ebenso begeistert w ie die Touristen. Der 
Lehrer des Ortes aber ist empör t über d ie­
se Veransta l tung: er f indet, daß das Ge­
botene nicht echt, nicht heimatliches Volks­
gut sei ; und er berichtete mir, daß er dabei 
sei, diese Tiro ler Abende abzuschaffen 
und statt dessen Dorfabende e inzuführen. 
Auf meine Frage, ob es denn in seinem 
Dorf noch Über l ie ferungen von Liedern und 
Tänzen gebe, d ie man in diesen Dorf­
abenden zur Gel tung br ingen könne, ant­
wor te te er mi r : Ne in , aber es gebe da eine 
Stelle in Innsbruck, und von dor t könne 
man Liederbücher und Tanzhefte beziehen, 
mit deren Hi l fe leicht ein Dor fabend ge­
staltet werden könne. - Natür l ich l iegt d ie 
boshafte Frage nahe, ob nicht der nächste 
Lehrer nach ein paar Jahren w ieder Tiroler 

10} Vgl . Richard M. D o r s o n : A Theory for American 
Folklore. In: Journal of American Folklore, 72. Bd. 
1959, S. 1 9 7 - 2 1 5 . 

11) Briefliche Äußerung von Isidor L e v i n vom 10. Sep­
tember 1967. 



Abende einführen muß, wei l er nämlich 
merkt, daß auch d ie Dorfabende nicht echt 
sind. Damit soll das Bestreben, solche 
Abende von dem öden Humor der Al ler-
weltsschuhplatt ler zu reinigen, nicht ange­
gr i f fen werden. Es soll nur die Problematik 
gezeigt werden , die dar in besteht, daß 
auch dieser Pfleger nicht aus dem Bann­
kreis der gegenwär t igen kulturel len Situ­
at ion herauskommt, daß auch er nolens 
volens dem Folklorismus verpfl ichtet ist. 

Der Verdacht l iegt nahe, daß die hier ge­
schilderte Problemat ik in a lp inen Gebieten 
besonders gedeiht ; und er ist insofern be­
gründet, als dor t in der Tat die Rollener­
war tung der Fremden auf eine schon t ra­
di t ionel l gewordene Bereitschaft zum male­
rischen Volks leben tr i f f t . Aber der Unter­
schied gegenüber anderen Landschaften 
ist doch nur g radue l l , und ich beeile mich, 
ein rheinisches Beispiel anzuführen. Als vor 
ungefähr 12 Jahren, nach der ersten W e l l e 
gier igen Konsums, der Wunsch nach stär­
kerer kulturel ler Betät igung, nach Selbst­
darstel lung und Festlichkeit sich ausbrei­
tete, veröf fent l ichte ein rheinischer Heimat­
pf leger in den Kommuna/po/rf ischen Blät­
tern d ie Anregung zu einem D o r f t a g 1 2 ) . 
Er tat dies in der Form eines f ikt iven of fe­
nen Briefes an einen Freund, den er zu 
dem geplanten Dor f tag einlud. Zunächst 
aber setzte er das geplante Dorffest ent­
schieden ab von dem K/rmesrumme/, den 
der Freund einmal miter lebt hat te : „ W a s 
aber fanden Sie? Keine gediegene Dorf­
kirmes, keine gesunde Fröhlichkeit, kein 
wurzelhaftes Fest! Sie fanden einen K i r ­
m e s r u m m e l I Sie fanden ein von Hei­
mat- und Verkehrsverein mit Unterstützung 
der Gemeindeverwa l tung . . . veranstal te-
tes Fest zur Hebung des Fremdenverkehrs. 
Sie fanden auch bei uns im Dorfe einen 
Festbetrieb, also etwas, was betrieben w i r d , 
was nicht von selbst geworden, was nicht 
aus der dor fe igenen Seele gewachsen ist. 
Sie lachten über die Burschen und M ä d ­
chen, d ie im eigens erfundenen Trachten­
kleid über d ie Straße gingen, wei l der 
Verkehrsverein es so angeordnet hatte. 
Sie paßten ga r nicht in diese vergangene 
Kleidung. M i t Recht meinten Sie, w ie man 

12) Unser Dorftag / Ein Plan und eine Anregung. Ein Bei-
trag, der jeden Gemeindevertreter angeht, zum Pro-
blem unserer .Feste". In: Kommunalpolit. Blätter, 
7. Jg. 1955, S. 881 - 883. 

sie sich in dieser erdachten ländl ichen 
Tracht des 19. Jahrhunderts auf Traktoren 
vorstel len sollte. Mi t Schaudern g ingen Sie 
an jenem Nachmi t tag über den Dor fp la tz , 
wo ein kleines Karussell mit verst immter 
Drehorge lwalze abgegr i f fene Schlager 
quietschte, von Leuten, d ie aus der nahen 
Schenke schwankten, m i tge lä rmt " . 

Kr i t ik w i r d hier also nicht nur am Al ler -
weltsrummel der Kirmes — von dem man 
immerhin behaupten könnte, daß er eine 
gewisse Tradi t ion hat ! - geübt , sondern 
auch an den Sekundär formen des Folk lo­
rismus, an der organis ier ten Volkskul tur 
zweiter Hand , wie sie sich e twa in dem 
neu entwor fenen, eigens erfundenen Trach­
tenkle id darstel l t . Demgegenüber w i r d das 
A l te eo ipso auch als gut und r ichtig ver­
s tanden: „Sie suchten, ob sich denn nir­
gendwo auf dieser Dorfk i rmes die länd­
liche Kraf t und Eigenkultur, die a l te Seele 
der Landschaft und des Volkstums ver­
steckt hal te, und sei es auch nur in einer 
armen Schaubude, wie w i r uns ihrer aus 
der Kindheit er innern, dar in ein Schnitzer 
das Wunde rwe rk des Domes von Köln ge­
schaffen hatte, in dem die Glocken läute­
ten, die Kaiserglocke, durch dessen fa rben­
prächt ige Fenster gedämpftes Licht f ie l , aus 

-dessen Portal in w inz igen Figuren die 
Könige aus dem Morgen land erschienen, 
wenn die Uhr zwö l fma l schlug, in dem die 
Orge l geheimnisvol l tön te" . Die laus tem-
por is act i , das wen ig ref lekt ierte Lob der 
Vergangenhei t ist hier ganz e indeu t ig ; der 
f rühere Folklorismus w i r d jetzt als echt 
empfunden; der Kitsch, hat er nur erst die 
Patina des Alters und der Er innerung, w i rd 
zum Wertstück. 

Die Schuld an d t r Entwicklung schiebt der 
Verfasser dem Fremdenverkehr und den­
jenigen Behörden zu, die diesem Fremden­
verkehr entgegenkommen w o l l e n : „He­
bung des Fremdenverkehrs hieß das Hei l ­
mi t te l ; die Händler und d ie W i r t e wurden 
die Wor t füh re r im Gemeindera t und die 
Führer in den Vereinen. Wir tschaf t l iche 
Hebung versprachen sie dem ganzen Dor­
f e ; da rum mußten Feste gefe ier t werden , 
ob das Herz wo l l te oder nicht. Baumblü­
tenfest und Erntefest, Frühlingsfest und 
Sommerfest, Heimatfest und Stiftungsfest, 
Kirschenfest, Wa ld fes t und Wein fes t , die 
Feste unserer sechs Dor fvere ine nicht ge­
rechnet. Und dabe i fehl te jegl icher An laß 



zum Fest; es fehlte d ie Freude, d ie, al len 
gemeinsam, sie drängte, festl iche Kleider 
anzulegen, d ie Häuser mit Fahnen und 
Kränzen zu schmücken und f röhl ich im 
Festzug durch das Dor f zu z iehen" . Ge­
genüber diesem genormten Festbetrieb 
w i r d nun der spezielle neue Vorschlag ge­
macht : „Abe r nun, mein Freund, lade ich 
Sie noch einmal e in ! Kommen Sie zum 
zwei tenmal in unser Dor f ! Feiern Sie mit 
u n s e r e r s t e s D o r f f e s t ! Kommen 
und schauen Sie, w ie w i r w ieder Gemein­
schaft werden wol len und w ie we i t w i r es 
schon geworden s ind" . Schon hier d rängt 
sich d ie Frage auf, inwiewei t sich dieses 
Dorf fest eigentl ich pr inz ip ie l l von den ande­
ren organis ier ten Festen unterscheiden sol­
le, wenn nicht im Ausmaß, in der Verein i ­
gung a l ler Gruppen , also letztl ich in der 
Quant i tä t . Und das Bedenken w i r d keines­
wegs kleiner, wenn man den Kata log der 
Darb ie tungen liest, die nun ausführl ich 
geschi ldert werden : abendl icher Glocken­
k lang , ein Fackelzug der Jugend, ein Feuer 
d raußen vor dem Dor fe - „e ine t iefe 
Feier . . . mit Liedern und Sprüchen vol l 
He imweh und Sehnsucht und W e g w e i ­
sung" . Den Abgewander ten des Dorfes 
w i r d eine Scheibe Brot, graues Bauernbrot , 
gereicht, und dann kommt der eigentl iche 
Dor f tag . In einer Morgen fe ie r werden die 
Toten geehr t ; der Pastor w i rd ein Hoch­
amt halten für die Toten und Lebenden 
des Dor fes; „das Mi t tagsmahl vereint die 
Sippen im Hause des Sippenäl testen" -
und von hier aus geht die Vision nach 
v o r n : „v iel le icht ge l ingt es uns schon im 
anderen Jahr, die gesamte Dor fgemein­
schaft an diesem Mi t tag au f der Gemein­
dewiese oder im Dorfsaal oder in einem 
Zel t zu einem gemeinsamen M a h l zu ver­
einen, in Famil ien und Sippen geordnet . 
We lch schönes Sinnbi ld der neugeformten 
Dorfgemeinschaf t ! " - Am Nachmi t tag dann 
der Festzug, „a l t und jung im Sonntags­
staat, d ie Jungbauern auf ihren Pferden, 
d ie Mädchen wie d ie Jahreszeiten, al le 
singen die Lieder der Heimat, d ie fast ver­
gessenen; bunt wie das ländl iche Jahr w i rd 
dieser Festzug sein, vo l l sprühenden Le­
bens. Und hierbei ist auch die Mögl ichke i t 
gegeben, sterbende Volksbräuche wieder 
aufb lühen zu lassen in der Vo l l fa rb igke i t 
ihres t iefen Sinns". 

Das Programm ist dami t noch nicht abge­
schlossen; auf der Gemeindewiese soll ein 
„Wet ts t re i t der Pferde und Maschinen" 
statt f inden, der „dor fe igene Reigentanz 
und der a l te Eifeler Konter tanz" sollen zu 
ihrem Recht kommen, und „der Abend 
br ingt die letzte W e i h e im Festspiel, im 
dor fe igenen Volksschauspiel" , das „e in 
or tsverwurzel ter Lehrer" dem Dorf ge­
schenkt hat. A l l diese Pläne und Vorschlä­
ge sind ebenso gut gemeint w ie erschrek-
kend. Erschreckend nicht nur deshalb, we i l 
der Ka ta log des Programms in a larmie­
render Weise an nationalsozial ist ische 
Feiern er innert , sondern auch deshalb, we i l 
hier die Sekundär formen überhaupt nicht 
mehr als solche erkannt werden. Der Ver­
fasser merkt in seinem naiven Eifer ga r 
nicht, daß al l das, was er hier als das 
Gute und Al te vorschlägt, eben a u c h 
sekundär ist; daß auch hier die Bräuche 
nicht mehr selbstverständlich a u s geführ t , 
sondern auf G rund einer kompl iz ier ten 
Organ isa t ion a u f g e f ü h r t werden. Die 
Oppos i t i on zur dor fe igenen Tracht, die am 
An fang des Art ikels vorget ragen wurde , 
fä l l t in sich zusammen; denn auch hier 
werden ledigl ich Formen einer Volkskul tur 
zwei ter Hand vorgestel l t . 

Auch an diesem Beispiel läßt sich also d ie 
Sp i ra lbewegung ver fo lgen, in der zwangs­
läuf ig a l le Versuche enden, welche der 
Organisation zu entkommen suchen. Dami t 
ist die eigentümliche Problemat ik a l ler 
pflegerischen Bemühungen in unserer Zeit 
charakterisiert. Die volkskundl iche For­
schung aber dar f aus dieser Problemat ik 
nicht die Folgerung z iehen: das geht uns 
insgesamt nichts an — denn in dieses Ins­
gesamt wä re sonst unversehens plötzl ich 
der ganze Kata log der herkömmlichen O b ­
jekte eingeschlossen, d ie ja auch i rgendwie 
in diese Sp i ra lbewegung verf lochten sind. 
Vielmehr muß die Forderung an die Volks­
kunde lauten, daß sie auch die o rgan i ­
sierte Volkskul tur in ihr Forschungspro­
g ramm einbezieht. Dies gi l t um so mehr, 
als es sich dabe i keineswegs um eine 
grundsätzl ich neue Erscheinung handel t . 
Die Natur des Menschen ist seine Künst-
Hchkeit,3); und der Gegensatz zwischen 

13) Die Bemerkung von Karl J a s p e r s wird ausfuhrlich 
diskutiert und in wissenschaftsgeschichtliche Zusammen­
hänge der Volkskunde gestellt bei Helmut M ö l l e r : 
Untersuchungen zum Funktionalismus in der Volks­
kunde. Diss. Göttingen 1954, S. 187. 



Organ isa t ion und Organismus ist zum Teil 
ledigl ich eine Konstrukt ion, welche al ler­
dings durch d ie Dimensionen des O r g a n i ­
sierten in der technischen W e l t nahegelegt 
w i r d . Die Ansätze zu den heutigen Formen 
f inden sich aber bereits in früheren Jahrhun­
derten. H ier ist zu denken an die Historisie­
rung des Jahresbrauchtums im 19. Jahr­
hundert, d ie großentei ls von Organ isa ­
t ionen get ragen w u r d e 1 4 ) . Auch d ie Schulen 
waren an dieser Bewegung betei l ig t ; Hans 
T r ü m p y hat etwa gezeigt, w ie die 
Schweizer Fastnachtsmummereien durch 
den Einfluß von Sekundarlehrern in be­
deutsame Feste umgewandel t wurden , in 
denen Darstel lungen aus der Schweizer 
Geschichte eine große Rolle sp ie l ten 1 S ) . 
Auch das 18. Jahrhundert aber hat schon 
Eingrif fe und Neuformen gekannt ; auch 
damals wurden Bräuche nicht nur in der 
t radi t ionel len Weise geübt, sondern auch 
neu organis ier t - Fest und Feier gehörten 
ins Kulturprogramm der Aufldärungu). Die 
neuen Formen entwickelten sich fast immer 
auf neuen sozialen Grund lagen. So läßtsich 
schon für d ie dama l ige Zei t ein Übergang 
der bis dah in dominierenden pr imären 
Sozia lgruppen zu Vereinen registr ieren. 
Im Kölner Raum setzt diese Entwicklung 
besonders f rüh e in ; Matth ias Z e n d e r. 
hat da rau f hingewiesen, daß dor t die A l ­
tersklassenverbände schon gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Vereine umgewandel t 
werden 1 7 ) . 

Das St ichwort Verein ist deshalb wicht ig , 
wei l sich d ie Krit ik am Organis ier ten, an 
den Organ isa t ionen nicht selten in der 
Form der Krit ik an den Vereinen äußert. 
Mindestens d ie Vereinsmeierei w i rd immer 
wieder aufs Korn genommen. Dabei mag 
es im einzelnen um besondere Auswüchse 
gehen; im ganzen aber steht dahinter der 
pr inz ip ie l le Vorbeha l t : der Verein ist nicht 

14) Hermann B a u s i n g e r : Volkskultur in der tech­
nischen Welt . Stuttgart 1961, S. 9 4 - 1 3 4 . 

15) Hans T r 0 m p y : Schule, Volksbrauch und Volks­
glaube. In : Basellandschaftliche Schulnachrichten, 26. 
Jg. 1964, S. 72 - 79; hier S. 76. 

16) Vgl. Dieter N a r r : Fest und Feier im Kulturprogramm 
der Aufklärung. In: Zs. f. Volkskunde 62. Jg. 1966, 
S. 184 - 203. 

17) Grundlagen der Volkskundeforschung im Rheinland. 
Referat auf dem Deutschen Volkskundekongreß 1963 
in Münstereifel. 

18) Der Arbeiter. Herrschaft und Gestalt. Hamburg 1932, 
S. 114. 

19) Theodor W. A d o r n o : Zur Musikpädagogik. Rund­
funksendung SDR II am 28. 4. 1958. 

organisch genug, ist kein Ausdruck der ge­
wachsenen Gemeinschaft. Ihm gegenüber 
werden natürliche Gruppen propagier t , 
werden Famil ie, Nachbarschaf t und ähn­
liche wirk l iche oder scheinbare Gemein­
schaften herausgehoben. Die Berufung 
aufs Bündische spielt dabe i eine große 
Rol le; Ernst J ü n g e r sprach von der 
organischen Konstrukt ion, die nicht aus 
dem freiwilligen Entschluß einer Reihe von 
Individuen entsteht, sondern als elementa­
rer Zusammenschluß 1 8 ) . W a s hier pro­
grammatisch formul ier t w i r d , f indet in der 
Wi rk l i chke i t seine Entsprechung nicht nur 
im Bereich der Jugendbewegung, sondern 
auch in vielen Formen und Tendenzen der 
Volkstumspflege. M a n w i l l keine Vereins­
meierei , man wi l l echte Gemeinschaft, 
bündisches Leben - gleich, ob diese Be­
gr i f fe verwendet werden oder nicht. 

Nun g ib t es aber ein aggressives W o r t von 
A d o r n o , das auf die Jugendbewegung 
gemünzt ist. Er bezeichnete sie als bün­
disch drapierte Vereinsmeierei"). Dies ist 
nicht nur eine kokette Redensart, sondern 
dami t w i rd tatsächlich eine interessante 
Konvergenz bezeichnet. W a s ist ein Ver­
einsmeier? Derjenige, dem der Verein 
schlechthin alles ist, der im Verein alles 
sieht und sucht. Die ge läuf ige Kr i t ik am 
Verein krit isiert aber nun gerade, daß der 
Verein nicht mehr alles ist, daß er nur 
noch eine äußerl iche Organ isa t ions form 
für bestimmte Zwecke ist, nicht mehr eine 
to ta le Gemeinschaft. Ergo: Der Verein 
w i rd gerade dor t als lächerlich empfun­
den, wo die Krit ik von den gleichen Aspek­
ten ausgeht, die für die Vereinsmeierei be­
st immend sind. 

Anders und a l lgemeiner gesagt : O r g a n i ­
sat ion scheint unvermeidl ich zu sein. Sie 
kann höchstens getarnt oder ver leugnet 
werden , aber sie ist nicht zu überwinden. 
Noch einmal aber muß betont werden, 
daß dieses Vorherrschen der Organ isa f ion 
höchstens in seinem Ausmaß, aber nicht 
pr inz ip ie l l neu ist. Auch das Organische ist 
nämlich eine A r t der Organ isa t i on , frei l ich 
eine besondere Ar t , bei der d ie äußere und 
d ie innere Organ isa t ion kon fo rm gehen. 
Auch d ie Pr imärgruppen sind ja doch Insti­
tut ionen - dies gi l t nicht nur fü r d ie Ehe 
und d ie Famil ie, es gi l t beispielsweise auch, 
w ie T e n b r u c k vor kurzem gezeigt hat, 



für die Freundschaf t 2 0 ) . A l l das sind stan­
dardis ier te und überwachte Inst i tut ionen. 
Sie sind frei l ich aufe inander bezogen, sind 
homogen , können o f t geradezu in der 
Form konzentrischer Kreise dargestel l t 
werden. W a s neu ist, das ist nicht die Or ­
ganisat ion an sich, sondern d ie mangelnde 
Konformi tä t der verschiedenen Organ isa ­
t ionen, die Überschneidungen und Kon­
f l ik te, d ie mit dem Schlagwor t der plura­
listischen Gesellschaft zusammenhängen. 
Diese Gesel lschaftsform br ing t dem e in­
zelnen nicht nur mehr Freiheit - was f re i ­
lich auf a l le Fälle festzuhal ten ist! - , son­
dern auch einen gewissen Verlust an 
Sicherheit und zusätzl iche Schwier igkei ten. 
Der Prozeß ist aber nicht umkehrbar , denn 
gerade dor t , wo heute die nicht mehr vor­
handene Konformi tä t vorausgesetzt w i r d , 
erweisen sich die Brüche als o f fenkund ig . 

Als Beispiel könnte hier d ie Eselshochzeit 
von Hütten in der Eifel herangezogen wer­
den, d ie vo r zehn Jahren d ie Gemüter so 
stark erregte, daß d ie Einzelheiten hier 
nicht rekapi tu l ier t werden müssen 2 1 ) . Nu r 
so viel sei in Er innerung gebracht : In v ie­
len Eifeldörfern ist es übl ich, daß die Bur­
schen bei der Einheirat eines Or ts f remden 
von diesem eine kleine Ab lösung fo rdern . 

Geht der Bräut igam nicht da rau f ein, so 
hat er mit Sankt ionen zu rechnen - und so 
w a r es auch in dem erwähnten Fall. Die 
Konsequenzen waren hier besonders har t : 
Es begann mit einer Katzenmusik, und als 
der Bräut igam auf Ruhestörung und Haus­
fr iedensbruch k lagte, kam es zur drast i ­
schen Steigerung der Beläst igungen. Dabei 
zeigte sich nicht nur d ie st i l lschweigende 
Duldung oder Begünstigung durch einen 
Großte i l der Bevölkerung, sondern auch, 
daß hinter den t rad i t ione l len Sankt ionen 
eine raff inierte Organ isa t ion stand, die es 
am Ende sogar fer t igbrachte, die pol ize i ­
lichen Verbote zu umgehen und d ie Esels­
hochzeit zu fe iern, bei der a l le Kinder des 
junaverheirateten Paares von vornhere in 
zu Eseln erk lär t we rden , bei der also sehr 
deutl ich eine bedenkl iche Form der Sip­
penhaf tung eintr i t t . 

Or tskund ige betonen, daß der Bräut igam 
sich über d ie Konsequenzen klar sein muß­
te, und daß er sie regelrecht provozier te. 
Das ändert aber an der eigentl ichen Pro­

b lemat ik dieses Falles nichts. Er wurde in 
juristischen Zeitschriften mehrfach disku­
t iert, und es wurde hier vo r al len Dingen 
erörter t , inwiewei t der lokale Brauch in 
solchen Fällen gewissermaßen als reg io­
nales Recht zu gelten habe 2 2 ) . Dabei spielt 
der Begri f f der sozialen Adäquanz eine 
wesentl iche Rol le: der Brauch muß den 
sozialen Gegebenhei ten entsprechen. Ge­
rade hier ist aber bei dem Fall aus der 
Eifel ein Fragezeichen zu setzen. W i e 
übera l l haben w i r es ja auch do r t mit einer 
mobi l gewordenen Bevölkerung zu t un ; 
die g roße Zahl der Zuwanderer und die 
neuen Lebensbedingungen stellen d ie ver­
letzende Schärfe des einstmals lokal gü l t i ­
gen und insofern richtigen Rechtes in Fra­
ge. In solchen Fällen ist es mit dem Lob 
des A l ten nicht ge tan ; und vo r al len Din­
gen scheint es ganz und ga r unmögl ich, 
hier das Gewachsene, Organische gegen 
neue Organ isa t ionen auszuspielen. Gera ­
de hier zeigt es sich ja, daß auch die 
al ten Brauchformen ganz und gar durch­
organis ier t waren . Der Gegensatz zur neu­
eren Entwicklung besteht nicht in dem 
Kontrast zwischen organisch und o rgan i ­
siert, sondern er besteht da r in , daß die 
neueren Organisat ionsformen kompl iz ier­
ter, we i t räumiger , im ganzen auch to le ran­
ter und wen iger eng als die al ten sind. 

Das St ichwort der sozialen Adäquanz sol l ­
te, w i e ich meine, auch auf d ie Forschung 
über t ragen werden. Dami t ist die Forde­
rung des Abbaus von Vorur te i len und der 
Überw indung der Vor l iebe für das soge­
nannte Gewachsene ve rbunden ; neue Ak­
zente und Schwerpunkte ergeben sich. Sie 
können hier nicht a l le beschrieben w e r d e n ; 
aber in ein paa r St ichwörtern sollen we­
nigstens einige mögl iche Ansätze volks­
kundl icher Forschung in der Gegenwar t 
gezeigt w e r d e n : 

1 . Es w a r hier verschiedentl ich von V e r ­
e i n e n d ie Rede. Sie sind schon inso­
fern ein wicht iger volkskundl icher For-

20} Friedrich H. T e n b r u c k : Freundschaft. Ein Beitrag 
zu einer Soziologie der persönlichen Beziehungen. In : 
Kölner Zs. f. Soziologie und Soziaipsychologie 16. 
Jg. 1964, S. 431 - 4 5 6 . 

21) Vgl . Nikolaus K y l l : Charivari und Eseishochzeit. 
Ein Hochzeitsbrauch in der Westeifel. In: Mitf. z. 
trierischen Landesgeschichte und Volkskunde. 3. Jg. 
1958, S. 1 1 2 - 1 1 9 ; Gerhard L u t z : Sitte, Recht und 
Brauch. In : Zs. f. Volkskunde 56. Jg. 1960, S. 74 - 88. 

22) Vgl. Robert S c h e y h i n g : Volksbräuche und Rechts* 
O r d n u n g . In: Juristenzeitung, 14. Jg. 1959, S. 239 - 241. 



schungsgegenstand, als d ie homogenen 
Sozia l formen in solche Vereine über­
führ t wu rden , als pr imäre Sozia lgrup­
pen w ie die Nachbarschaft im Zusam­
menhang mit der Industr ial isierung in 
Vereine überg ingen. Die Vereine haben 
aber auch ihre Bedeutung für die Volks­
b i ldung, wobe i man zwei verschiedene 
Stränge - den der bürgerl ichen Vereine 
und den der Arbei tervereine - unter­
scheiden muß. Sie stehen in ideo log i ­
schen Zusammenhängen: es braucht nur 
an die Turnvereine als Träger des na­
t ionalen Gedankens erinnert zu wer­
den. Erst die neueste Entwicklung scheint 
auf eine gewisse Spezial is ierung, auf 
Hobbyvere ine al ler A r t hinzuführen " ) . 
Der E inwand, daß es sich dabei um so­
ziologische und nicht um volkskundl iche 
Forschungen handle, mag schon durch 
d ie vorausgegangenen Bemerkungen 
e in igermaßen neutral isiert sein. Es soll 
aber doch noch auf zwei große Vor­
züge des volkskundl ichen Ansatzes h in­
gewiesen w e r d e n : hier kann o f fenbar 
der historische Zusammenhang besser 
ins Visier genommen werden, und hier 
ist vor a l len Dingen der Blick nicht aus­
schließlich auf die Trägergruppen, son­
dern auch auf die Gegenstände, auf d ie 
im Verein gepf legten Güter gerichtet " ) . 

2 . Auch vom F r e m d e n v e r k e h r w a r 
hier verschiedentl ich die Rede, und auch 
hier tut sich ein weites volkskundliches 
Forschungsgebiet auf. Dabei geht es der 
Volkskunde selbstverständlich nicht in 
erster Linie um die neuerdings von Psy­
chologen mehrfach untersuchten Reise­
mot iva t ionen. Der spezifische vo lkskund­
liche Ansatz l iegt bei den ausbeutenden 
Opfern des Fremdenverkehrs: es geht 
um die Si tuat ion in den Fremdenver-

23) Vgl. Rudolf B r a u n : Sozialer und kultureller W a n ­
del in einem ländlichen Industriegebiet. Erlenbach-
Zürich und Stuttgart 1965; Heinz S c h m i t t : Das 
Vereinsleben der Stadt Weinheim an der Bergstraße 
(= Weinheimer Geschichtsblatt Nr. 25). Weinheim 
1963. 

24) Vgl. Hermann B a u s i n g e r : Vereine als Gegen­
stand der volkskundlichen Forschung. In; Zs. f. Volks­
kunde 55. Jg. 1959, S. 98 - 104. 

25) Landesrat Wal ter L e i t n e r : Brauchtum in Solz­
burg. In: Der Fremdenverkehr. Offizielles Mitteilungs­
blatt für den österreichischen Fremdenverkehr, 40. Jg. 
1967, H. 3, S. 47 und 50. 

26) Vgl. Dörfliche Fasnacht zwischen Neckar und Boden­
see (= Volksleben Bd. 12). Tübingen 1966, vor allem 
die Abhandlung von Hanni K i r c h n e r S. 267 — 355. 

27) Vgl. Gerlinde H o l e : Historische Stoffe im volks­
tümlichen Theater Württembergs seit 1800 (= Volks­
leben Bd. 4). Tübingen 1964, S. 1 3 9 - 175. 

kehrsorten. Hier ist o f t in erstaunlich 
kurzer Zeit ein gewal t iger Umbruch er­
fo lg t , und ihn gi l t es auch von seifen der 
Volkskunde festzuhalten. Dabei läßt 
sich interessanterweise feststel len, daß 
die Entwicklung keineswegs nur negat iv, 
im Sinne eines to ta len Abbaus der al ten 
Tradi t ionen ver läuft . Vie lmehr fo lg te 
sehr of t auf eine Phase des Abbaus 
eine wei tere Phase der ausgesproche­
nen Regenerat ion. Bei dieser Stabi l i ­
sierung w i r k t vo r a l lem ein gewisser 
Bumerangeffelct mi t : d ie Fremden w o l ­
len ja gar nicht d ie neutral is ierte Land­
schaft, sondern sie suchen geradezu 
auch die Äußerungen des Volkstums. In 
einer österreichischen Fremdenverkehrs­
zeitschrift wurde dies vo r kurzem fo lgen­
dermaßen fo rmul ie r t : „ W e r zu uns 
kommt, der möchte Volkstrachten sehen 
und Volksl ieder hören, er denkt an Blas­
musikkapel len und Schuhplatt ler, und 
sein Ur laub wäre kein Ur laub , wenn er 
nicht davon etwas sehen und miter leben 
könnte" 2 S ) . Diese Rol lenerwartung führt 
nicht nur zur Inst i tut ional is ierung von 
Folklore zwei ter Hand , sondern sie 
bezieht auch d ie Folk lore erster Hand 
in diesen Prozeß der Darb ie tung und 

- der Verwertung für d ie Fremdenver­
kehrsindustrie ein. 

3. Schon das erste hier angeführ te Beispiel 
von derT i ro le rTracht konnte als Hinweis 
da rau f verstanden werden , daß es in 
unserer Zeit entgegen al len Nive l l ie -
rungs- und Ausgleichsprozessen eine 
ausgeprägte Tendenz zur Selbstdar­
stel lung g ibt , ein of t sehr entschiedenes 
Lokalbewußtsein. In Südwestdeutsch­
land sind ganz neue Maskenlandschaf­
ten dadurch entstanden, daß d ie f rüher 
als Beschimpfung verstandenen Orts­
necknamen nun plötzl ich als Ehrenna­
men interpret iert und in einzelnen Mas­
ken dargestel l t werden M ) . In den g le i ­
chen Zusammenhang gehören d ie vie­
len Feste, Jubi läen, Theaterauf führun­
gen, d ie es a l lentha lben g i b t " ) . In den 
letzten Jahren läßt sich zudem in zu­
nehmendem Maße beobachten (und 
auch dies ist eine für d ie Volkskunde 
wicht ige Beobachtung!), daß das neu­
entwickelte Ortsbewußtsein seine Be­
stät igung auch in we i t räumigeren Kon­
takten sucht. Zum Teil sind diese Kon-



takte stabil isiert und inst i tut ional isiert 
worden in der Form der sogenannten 
Partnerschaften, die im a l lgemeinen 
über die Landesgrenzen hinausreichen. 
W a r man noch vo r e in igen Jahren ver­
sucht, dies mindestens in v ie len Fällen als 
of f iz ie l le Spielerei abzutun, und lag der 
Verdacht nahe, daß sich hier ledigl ich 
Bürgermeister und Gemeinderä te M ö g ­
lichkeiten zusätzl icher Urlaubsreisen 
sichern wo l l ten , so zeigt sich heute, daß 
diese Partnerschaftsbewegung im a l l ­
gemeinen wei tgehend popular is ier t ist, 
und daß sie zum Teil bereits zu recht 
herzlichen Fami l ienkontakten geführ t 
hat. 

4. Es l iegt nahe, daß sich bei dieser Aus­
richtung auch der herkömmliche Kata­
log volkskundl icher Sachgebiete mod i f i ­
zieren läßt. In a l l diesen Sachgebieten 
können und soll ten auch d ie N e u f o r ­
m e n einbezogen werden. Das Volks­
l ied kann nur r ichtig verstanden wer­
den, wenn auch vorbehal t los nach dem 
Schlager und auch etwa nach der Funk­
t ion des neuen Folksong gef ragt w i r d 2 8 ) . 
Zum Kapitel Volksschauspiel gehören 
auch die Auf führungen der Vereins­
bühnen und gehör t das Na tu r t hea te r 2 ' ) . 
Im Bereich der Volks l i teratur ist Be­
schränkung auf d ie al ten Vo/fcsbücher 
unmögl ich g e w o r d e n ; auch Jerry Cot ton 
und Courths-Mahler gehen die Volks­
kunde an 3 0 ) . So könnte man fo r t fahren , 
für jedes einzelne Sachgebiet die Not ­
wend igke i t herauszustel len, auch die 
moderneren Formen und d ie funktionel­
len Äquivalente e inzubeziehen. 

5. Auch von diesen Neufo rmen g i l t , daß 
nicht überal l al les zu f inden ist. Die 
Redensart von der Allerweltskultur w i rd 
a l lzu häuf ig verwendet . Gew iß g ib t es 
Ausgleichsprozesse, und d ie Massenme­
dien sorgen für eine bl i tzschnelle Ver­
brei tung neuer Formen. Trotzdem aber 
g ib t es noch immer landschaft l iche 
Schwerpunkte, W ide rs tände in einzel­
nen Gebieten, besondere Einzugszent­
ren. Der Bereich der Fasnacht und des 
Karnevals ist woh l nicht nur durch d ie 
Konfessionsgrenzen best immt, und vor 
a l len Dingen zeigen sich innerhalb d ie­
ser Fasnachtsgebiefe w ieder einzelne 
Schwerpunkte. Trachtenvereine g ib t es 
nicht überal l in gleichem Umfang . Die 

Feste haben einen verschiedenen Cha­
rakter : so hat es z. B. den Anschein, daß 
d ie Blumenfeste bei uns aus dem W e ­
sten gekommen sind, und daß sie d ie 
a l te Kulturstraße den Rhein ent lang ge­
gangen s ind ; jedenfal ls läßt sich hier 
vom Rheydter Blumenkorso bis zum 
Friedrichshafener Seehasenfest der Typ 
des Blumenfestes feststellen, der w e i ­
ter östlich sehr viel seltener ist. Frei l ich: 
diese Feststellung ist nur eine Vermu­
tung, denn es fehl t bis jetzt fast ganz 
an konkreten Erhebungen zu diesen 
l a n d s c h a f t l i c h e n Unterschieden. 
Dazu müßten auch Forschungen über 
Innovat ionswege t re ten: der öffent l iche 
Weihnachtsbaum steht nicht nur nicht 
übera l l , die W e g e seiner Einführung 
können heute auch noch nachgezeichnet 
werden , und ähnliches g i l t fü r den vo r 
a l lem im Dri t ten Reich propagier ten 
M a i b a u m , der ebenfal ls nicht überal l in 
gleichem Maße Eingang gefunden hat. 
Eine k le inräumige Kart ierung wäre hier 
von besonderem Wer t , we i l in diesem 
Fall d ie besonderen soziologischen und 
historischen Bedingungen mögl icher­
weise schon in d ie Kart ierung einbezo­
gen werden müssen. 

A l l dies sind auf d ie Gegenwar t ausge­
richtete Forschungen - a l le diese Vorschlä­
ge zeigen aber auch, daß das rechte 
Verständnis dieser Gegenwar t die Ein­
beziehung der geschichtlichen Vergangen­
heit fo rder t . Von seifen der Histor iker w i r d 
den Volkskundlern heute gelegentl ich der 
Vorwur f gemacht, daß sie mit ihrer O r i ­
ent ierung an der Gegenwar t der bewähr­
ten historischen Tradi t ion der Volkskunde 
absagen. Tatsächlich aber handel t es sich 
ledigl ich um eine Absage an j e n e histo­
rische Trad i t ion , welche die Geschichte 
ins Ungeschichtliche ver länger te, welche 
mythologis ier te und den Dingen eine unbe­
wiesene Dauer gab , welche Kont inui täten 
konstruierte und al lzu gewal t ige Brücken­
schläge über schmächtige und wei t ausein-

28) Vgl . Hermann F i s c h e r : Volkslied — Schlager — 
Evergreen (= Volksleben Bd. 7). Tübingen 1965; Fritz 
B o s e : Volkslied - Schlager - Folklore. In: Zs. f. 
Volkskunde 63. Jg. 1967, S. 4 0 - 4 9 ; dazu die Dis­
kussion S. 49 - 78. 

29) Vgl. Brigitte S c h ö p e I : .Naturtheater" (= Volks­
leben Bd. 9|. Tübingen 1965. 

30) Vgl. Dorothee B a y e r : Der triviale Familien- und 
Liebesroman im 20. Jahrhundert Volksleben Bd. 1). 
Tübingen 1963. 



ander l iegende Pfeiler wagte . Gewiß w a r 
die Volkskunde gerade dadurch manchmal 
zur w i l l kommenen Hilfswissenschaft der 
Geschichte geworden ; und man hat den 
Eindruck, daß viele Histor iker heute dar ­
über enttäuscht sind, daß i h r e Methode 
und i h r e Vorsicht inzwischen auch bei der 
Volkskunde Ank lang gefunden haben. Es ist 
aber nun e inmal so, daß das sogenannte 
Grundmenschliche wei tgehend eine Kon­
strukt ion darstel l t . Günter W i e g e l -
m a n n hat sich kürzlich mit der Über l ie fe­
rung des lebenden Leichnams b e f a ß t 3 ' ) -
dies ist eine ural te Vorste l lung, die in d ie 

31) Der . lebende Leichnam" im Volksbrauch. In: Zs. f. 
Volkskunde 62. Jg. 1966, S. 161 - 1 8 3 . 

letzten Tiefen des Totenglaubens hinein­
führ t ; und doch : auch hier lassen sich 
W a n d l u n g e n , langsame W a n d l u n g e n im 
Laufe der Zeit feststellen. Ich erwähne die­
ses eine Beispiel historisch ausgerichteter 
Forschung, um dami t noch e inmal zu zei­
gen, daß die Einbeziehung der Gegenwar t , 
der organisierten Volkskul tur in den For­
schungsbereich der Volkskunde Teil eines 
umfassenderen Entmythologis ierungspro-
zesses in dieser Wissenschaft ist. Die Ge­
genwartsor ient ierung der Volkskunde ist 
keine Absage an historische Pr inz ip ien; sie 
ist eine Folge der Erkenntnis, daß Ge­
schichte nicht nur nach rückwärts in d ie Ur­
zeit führt , sondern daß auch d ie Gegen­
wa r t ein Teil der Geschichte ist. 


